
 



KapiteL 1

Lena Martin stand im wirbelnden Schnee, hielt den Atem an und lauschte. 
So gut es ging, blendete sie den heulenden Wind aus, der zwischen 
den gewaltigen Kiefern hindurchfegte. Es musste auch noch andere 
Geräusche geben. Geräusche, die sie auf die richtige Spur brachten. Nach 
denen suchte sie.

Nicht atmen zu müssen war eine Wohltat. Hier in Oimjakon, im 
Herzen von Sibirien, herrschten Temperaturen von –55 °C. Hätte sie die 
Wahl zwischen tausend Nadeln, die sich in ihren Rachen bohrten, oder 
atmen, würde sie sich für die Nadeln entscheiden.

Sie widerstand dem Drang, mit den eisigen Füßen zu stampfen. Das 
Geräusch würde den Flüchtigen nur auf sie aufmerksam machen. Beast 
Lord. Ein mit dreihundert Pfund Muskeln und Sehnen bepackter, labiler 
Guardian – und einer der beliebtesten Superhelden der Erde. Mitten in 
dieser gottverlassenen Gegend schien er aber den Verstand verloren zu 
haben. Irgendwie konnte sie das ja verstehen. Oimjakon, das die Liste der 
kältesten Orte der Welt anführte, war nicht gerade Balsam für die Seele.

In den vergangenen Monaten war Lena bereits ein halbes Dutzend Mal 
auf Beast Lord gestoßen, hatte ein flüchtiges Aufblitzen seiner pelzigen 
Arme und seines struppigen Haupts erhascht. Sie war mittlerweile sehr 
geschickt darin, ihn nicht auf sich aufmerksam zu machen. Das Letzte, 
was sie wollte, war, seinen Zorn auf sich zu ziehen. Wenn er richtig 
wütend war, endete eine Begegnung mit Beast Lord jedes Mal in einem 
Heulen, das so laut war, dass es das Trommelfell zu durchlöchern, 
Fenster zu zerschmettern und Bäume umzunieten vermochte.

Ein- oder zweimal hatte er den Kopf in ihre Richtung gedreht und 
ihre Blicke hatten sich getroffen. Beast Lords zerklüftetes Antlitz war 
verstörend und seine wilden Augen glühten rot. Sein gegerbtes Gesicht 
war eingefallen, seine Kleidung zerschlissen und dreckig. Seit sie ihn 
zuletzt in den Nachrichten gesehen hatte, war es ziemlich bergab mit ihm 
gegangen. Vielleicht bekam ihm die Paleo-Diät nicht.
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So nah wie heute war sie ihm allerdings noch nie gekommen. 
Lena konnte nicht nur seinen Körpergeruch wahrnehmen, erdig und 
ursprünglich, sondern auch tiefe Stapfen von großen Füßen mit scharfen 
Krallen im Schnee ausmachen. Mit gerunzelter Stirn untersuchte sie sie. 
Die Spuren endeten mitten im Nirgendwo, als ob Beast Lord plötzlich 
zur Seite gesprungen wäre.

Lena wirbelte herum. Ihr Herz raste, als sie versuchte, seine Gestalt 
zwischen den Bäumen auszumachen. Wo zum Teufel steckte er?

Schneller als sie wollte, bekam sie ihre Antwort. Ohne Vorwarnung 
sprang der verschwommene, haarige Riese mit drei ungeheuren Sätzen 
auf sie zu. Er stürzte sich auf sie. Um seine kräftigen Schultern spannte 
sich eine abgewetzte schwarze Lederjacke ohne Ärmel. Seine zerrissene 
Jeans starrte vor Schmutz. Darunter ragten die dicksohligen, nackten 
Füße hervor, schnell und groß und dunkel behaart.

Gerade noch rechtzeitig warf Lena sich zur Seite. Unsanft kam Lena 
auf dem Boden auf und landete auf den Knien. Der Rums, mit dem sein 
Körper neben ihrem einschlug, ließ den Schnee erzittern. Um ein Haar 
hätte er sie zerquetscht.

Beast Lords krallenbewehrte Klaue raste seitwärts auf sie zu. 
Blindlings schlug er nach ihr.

Lena hob ihren Arm, um ihn abzuwehren. Mit einer merkwürdig 
überraschten Abgeklärtheit starrte sie auf das Blut, das kurz darauf ihren 
Arm herunterlief. Es dauerte einen Moment, doch dann schoss Schmerz 
durch ihren Körper.

Er verpasste ihr eine mit dem Handrücken.
Sie krachte rückwärts auf den Boden.
Beast Lord warf seinen Arm über ihren Brustkorb. Er drückte sie mit 

einer solchen Kraft herunter, dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst 
wurde. Lena lag hilflos und benommen da. Sie drohte im Schmerz zu 
versinken.

»Für eine Gewöhnliche bist du hartnäckig, das muss man dir lassen«, 
knurrte Beast Lord.

Statt einer Antwort keuchte sie nur. Es war, als ob eine Abrissbirne 
auf ihrer Brust gelandet wäre.
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Beast Lord hob den Kopf und heulte. Ein unheimlicher, qualvoller 
Urschrei, der die Stille zerriss. Wie bei einer Explosion bogen sich die 
Bäume, ächzten, wurden entwurzelt, und Schneegestöber prasselte auf 
Lena ein. Sie zitterte unkontrolliert trotz der drei Schichten Thermowäsche 
und des dick gefütterten Mantels.

Während um sie herum ein Inferno herrschte, wartete Lena das 
Gebrüll ab und studierte dabei ihr Ziel. Sie hatte sich schon lange gefragt, 
ob Beast Lord nicht nur wölfisch aussah, sondern auch fühlte wie ein 
Wolf. Ihre Augen tränten inzwischen. Das Heulen wehte ihr Schnee und 
Pflanzenteile ins Gesicht. Aber sie war jetzt nahe genug, um die Taktik 
auszuprobieren, die sie für Beast Lord erarbeitet hatte.

Er hielt inne und wartete, bis das Echo seines Heulens verklungen 
war. Dann sah er auf sie herab. Endlich hob er den Arm von ihrer Brust 
und beäugte sie eingehend. Überraschung breitete sich auf seinen 
Zügen aus. Er neigte den Kopf, um einen besseren Blick auf ihre Ohren 
werfen zu können. Wahrscheinlich hatte er erwartet, Blut herausfließen 
zu sehen.

Arschloch!
Wenn sie nicht ein spezielles Paar Ohrstöpsel benutzt hätte, wäre 

sie jetzt taub. So nah an der Quelle hätte die akustische Druckwelle ihre 
Trommelfelle zerfetzt. Doch die Hightech-Teile filterten Geräusche und 
wandelten alles bis auf humanoide Stimmen in weißes Rauschen um.

Er fuhr in die Höhe und hockte sich rittlings auf sie. Seine fleischigen, 
haarigen Fäuste stemmte er rechts und links neben ihrem Kopf in den 
Boden, mit seinen massiven Schenkeln fixierte er ihre Hüften.

»Sag mir, warum ich dich nicht sofort erledigen sollte«, verlangte er. 
»Ich bin es leid, dass du mich verfolgst. Wie lange soll ich noch deine 
Beute sein? Gibst du denn nie auf?«

»Nein«, sagte sie, als endlich wieder Luft in ihre Lungen strömte. Es 
tat noch immer höllisch weh. »Ich gebe nicht auf. Und nein, du wirst 
mich nicht erledigen. Denn Guardians sind keine Killer. Ihr seid Helden, 
schon vergessen? Ihr beschützt Menschen wie mich, die Gewöhnlichen. 
Ihr seid die Guten.«

»Es wäre so einfach«, entfuhr es ihm. Seine Augen blitzten auf, als er 
begriff, wie sehr das stimmte. »Es wäre so einfach, dich verschwinden zu 
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lassen, damit ich meine Ruhe habe. Ich dachte, du würdest aufgeben. Aber 
das hast du nicht.« Er musterte sie, schien seine Optionen abzuwägen.

Lena verspürte keine Angst, nur eine seltsame Gelassenheit, während 
er über ihr Schicksal entschied. Sie atmete tief ein und bereute es sofort, 
denn die kalte Luft schnitt tief in ihre Lunge. Der Schmerz riss sie in die 
Gegenwart zurück. Verdammt noch mal, so würde sie nicht draufgehen!

»Denkst du, ich weiß nicht, wie du dich fühlst?«, fragte sie sanft. »Ich 
weiß, dass du sie vermisst, deine Leute, die Guardians. Sie sind wie ein 
Rudel für dich, nicht wahr? Sie vermissen dich. Sie wollen dich zurück.«

»Tagshart!«, fluchte er in seiner Muttersprache. »Ich bin eine Schande.«
»Nein«, erwiderte Lena ernst und sah ihm tief in die Augen. Sie hob 

den blutverschmierten Arm und berührte seinen struppigen Bart mit den 
behandschuhten Fingern. »Du hast ein paar Fehler gemacht. Das war 
keine Absicht. Die Einheimischen haben sich vor einer seltsamen Bestie 
gefürchtet, die ihre Fenster zerschlug und ihre Tiere verschreckte. Aber 
es war nur ein Versehen und es lässt sich aus der Welt räumen. Das ist 
das, was ich mache: Fehler in Ordnung bringen. Niemand außerhalb der 
Einrichtung würde je davon erfahren. Außerdem, weißt du denn nicht, 
was das Allerwichtigste ist?«

Er lehnte sich vor und lauschte gebannt ihren Worten.
»Ohne dich sind sie unvollständig. Ein Rudel ohne eines seiner 

Mitglieder ist wie ein Körper, dem ein Körperteil fehlt.«
Er atmete scharf ein. »Weißt du nicht, was sie mit mir machen 

werden?«, knurrte er. »Ich kann nicht zurückgehen. Ich muss frei sein. 
Muss hier draußen sein, nicht gefangen in irgendeiner Stadt und für die 
Gewöhnlichen Stöckchen holen.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß. Es ist wie ein Ruf für dich, nicht wahr? 
Hier draußen zu sein?« Sie begann, sein zotteliges Haar sanft, beruhigend, 
mit den Fingern zu kämmen. »Du musst frei sein«, wiederholte sie. »Du 
musst umherstreifen. Das liegt dir im Blut.«

»Ja.« Sein Kopf sackte zustimmend nach vorne. »Ja, das muss ich. Ich 
kann nicht so sein, wie mein Volk es will. Oder wie dein Volk es will.«

»Hey, ist schon okay«, beruhigte ihn Lena. »Dein Anführer versteht 
das. Er ist nicht böse auf dich. Er weiß, warum du hier draußen bist.«
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»Tal ist nicht sauer?« Er hob den Kopf und Hoffnung leuchtete in 
seinen Augen.

»Natürlich nicht. Er vermisst dich. Er möchte, dass du nach Hause 
kommst. Darum hat er mich geschickt. Du wirst dort gebraucht.« 
Sie strich ihm mit den Fingern über den Kopf und tätschelte ihm den 
Nacken wie einem Hund. Und wie bei einem Hund wurde auch seine 
Körpersprache tatsächlich noch fügsamer.

»Ich wollte nicht weglaufen.« Beast Lords Stimme versagte und aus 
seinen seltsamen, blutroten Augen sah er sie flehentlich an. »Ich musste 
einfach dort weg. Die Stadt, die Anforderungen. Du weißt nicht, wie es 
ist. Wie solltest du auch? Du bist eine Gewöhnliche.«

»Woher sollten wir wissen, was du durchmachst?«, pflichtete Lena 
ihm bei und legte unendlich viel Mitgefühl in ihre Stimme. »Ein Held 
zu sein, ist eine Bürde, das weiß ich. Aber du kannst diese Bürde nicht 
allein tragen. Vergiss nicht, dass deine Leute auf dich warten. Sie können 
dir helfen. Sie verstehen es. Es ist an der Zeit, nicht mehr wegzulaufen. 
Komm mit mir nach Hause. Du wirst dich fragen, wovor du solche Angst 
hattest. Alles wird gut.«

Sie gab ihm einen solidarischen Klaps auf die Schulter.
Sein Körper erschlaffte.
Sie hatte ihn. Sie wusste, dass sie ihn hatte. Lena musste nur …
Ihr FacTrack meldete sich mit einem Vibrieren und einem leisen 

Klingeln. Sie runzelte die Stirn. Ihre Auftraggeber würden sie nicht 
mitten in einem Einsatz kontaktieren, es sei denn, es wäre ein Notfall.

Beast Lord lehnte sich misstrauisch zurück, als Lena behutsam den 
Jackenärmel von ihrem Handgelenk schob, um einen Blick auf den 
Bildschirm zu werfen. Sie kniff die Augen zusammen.

Sie wurde dringend zurückbeordert?
Sie tippte »1T?« ein, um einen Tag Aufschub zu erbitten, bevor sie 

zurückkehrte. Selbst ein halber Tag würde ausreichen, um Beast Lord 
zurückzuholen, der jetzt fügsam wie ein Welpe war, nachdem sie seine 
Verteidigung durchbrochen und eine Verbindung hergestellt hatte.

Der Bildschirm leuchtete augenblicklich auf: »SOFORT«.
Verdammt.
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Sie streifte den Ärmel wieder über und sah den Guardian an, der 
seinen Blick nicht von ihr abgewendet hatte. Lena gefiel sein Gesichts-
ausdruck nicht. Offensichtlich ein wenig benebelt mühte er sich ab, 
herauszufinden, was vor sich ging. Seine Fähigkeiten waren in letzter 
Zeit geschwächt. Er hätte schon vor Wochen herausfinden können, 
dass sie eine Trackerin war, aber bis zu diesem Augenblick waren ihre 
subtilen Manipulationen unbemerkt geblieben.

Beast Lords Gesicht verfinsterte sich, als er eins und eins zusammen-
zählte. Ja, natürlich war sie angeheuert worden, um ihn zu seinen Leuten 
zurückzubringen, wenn nötig mit Gewalt. Es gab keine Gemeinsamkeiten 
zwischen ihnen, keine wie auch immer geartete Verbindung.

Das hier war geschäftlich.
Der dämmernde Ausdruck des Verstehens, von Zweifel, Hass und 

Misstrauen, verriet ihr den genauen Moment, in dem er erkannte, dass er 
ausgetrickst worden war – von einem absoluten Profi.

»Neue Befehle?«, zischte er.
»Das könnte man so sagen«, sagte Lena leise. »Aber das ändert doch 

nichts. Wir …«
Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.
Lena kannte diesen Blick. Ah, verdammt! Ein Beast Lord mit 

angeknackstem Ego war eine besonders gefährliche Kreatur.
»Du Stück tagshart!«, brüllte er plötzlich und holte mit seinem 

gewaltigen Arm zu einem fiesen Schlag aus.
Sie befreite ihre Beine, rollte sich schnell auf die Seite. In der gleichen 

Bewegung zog sie den an ihrer Hüfte befestigten Dazr unter dem Mantel 
hervor.

Ihr Gegner sprang auf. Er überragte sie.
Ihr Handschuh war zu dick, um die Waffe zu betätigen. Lena 

verlor wertvolle Zeit damit, ihn auszuziehen. Sie hatte heute nicht mit 
einer direkten Konfrontation gerechnet, ansonsten hätte sie vielleicht 
Erfrierungen riskiert und ein dünneres Paar getragen.

Die winzige Verzögerung genügte, um ihm den Vorteil zu verschaffen, 
den er brauchte.

»Du verlogener shreekopf!«, donnerte Beast Lord. Seine 
rasiermesserscharfen Krallen schnitten durch die Luft und sausten auf 
sie zu.
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Lena zwang sich, ruhig zu bleiben. Routiniert löste sie die Sicherung 
und drehte die Einstellung des Dazrs mit dem Daumen auf Maximum.

»Du hast keine Seele!«, donnerte er.
Sie drückte den Abzug.
»Du bist ein kaputtes Stück …«
Ein blaues elektrisches Feld schoss aus der Pistole und lähmte den 

Guardian. Lena hechtete zur Seite, um ihm auszuweichen, als er zu 
Boden stürzte.

Langsam kam sie wieder auf die Beine. Zorn machte sich in ihr 
breit. Warum war sie ausgerechnet jetzt abberufen worden? Was für 
eine Verschwendung! Sie klopfte sich den Schnee von den Knien und 
blickte angewidert auf Beast Lords ausgestreckte Gestalt. Eine freiwillige 
Rückkehr war immer sehr viel einfacher. Das wussten sie. Sie war so 
verdammt nah dran gewesen.

Beast Lord starrte sie rebellisch an, doch seine Stimmbänder waren 
genauso eingefroren wie der Rest seines Körpers, der unter dem 
schimmernden elektrischen Netz gefangen war.

Lena bedachte ihn mit einem schmalen, unbeeindruckten Lächeln. 
Sie sicherte den Dazr wieder und rammte ihn in ihr Holster. »Du hast 
den Nagel übrigens auf den Kopf getroffen. Wie hast du es genannt? 
Kaputt und seelenlos. Genau das bin ich.« Sie ließ sich in die Hocke 
sinken und sah in seine blitzenden Augen. »Aber du hast das zynische, 
kaltherzige, manipulative, intrigante Miststück mit den massiven 
Vertrauensproblemen ausgelassen.«

Lena legte den Kopf schief und fügte hinzu: »Glaubst du wirklich, 
dass es irgendeine Wirkung auf mich hätte, was deinesgleichen sagt? 
Ich hab das alles schon so oft gehört. Aber egal für wie wertlos du mich 
hältst, von deinem Volk hat mich noch nie jemand besiegt. Trotz eurer 
außerirdischen Superkräfte. Am schlimmsten ist euer Getue. Alles, was 
ihr Guardians macht, ist jammern. ›Ach, ich Armer, das Leben ist so hart, 
ich halte das nicht aus.‹ Verdammt! Euch ist schon bewusst, dass wir 
euch erlaubt haben, auf der Erde Zuflucht zu suchen, oder? Alles, was 
wir im Gegenzug wollten, war, dass ihr eure Fähigkeiten einsetzt, um 
uns zu helfen. Die Anbetung gab es gratis obendrein. Nicht, dass ihr das 
wert wäret. Scheiße, das ist der größte Schwindel überhaupt.«
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Sie schaute ihm tief in die Augen und grinste spöttisch. »Och, schau 
dich nur an. So verbittert und wütend, weil ich mit dir gespielt und dir 
erzählt habe, was ich musste, damit du nach Hause kommst. Du bist am 
Leben, Arschloch, und kannst dank meiner Leute immer noch über dein 
erbärmliches Leben jammern. Also zeig verdammt noch mal ein bisschen 
Respekt!«

Sie hob den Arm, schaltete das FacTrack in ein anderes Menü, wählte 
den Code für die Notfallevakuierung und drückte die Rückhol-Taste. 
Sie richtete einen gebündelten blauen Strahl auf Beast Lord und wartete 
drei Sekunden, bis der Strahl ihn erfasst hatte und das Gerät einen 
bestätigenden Piepton von sich gab. »So. Ich habe deine Koordinaten 
an die Guardians in der Moskauer Einrichtung übermittelt. Sie werden 
dich in einer Stunde oder so abholen kommen. Ich werde nicht so lange 
warten. Ich muss woanders hin – dringend, wie es aussieht. Aber du 
kommst schon klar. Immerhin hast du hier ganz viel schöne frische Luft 
zum Einatmen und all die wunderbare Freiheit, an der du so hängst. Ich 
würde das Beste daraus machen, wenn ich du wäre.«

Auf sein giftiges Funkeln hin warf sie ihm einen wissenden Blick zu.
»Du würdest mich jetzt umbringen, wenn du könntest, nicht wahr?«, 

stichelte Lena. Durch den zerfetzten Ärmel rieb sie über ihren Unterarm 
mit den drei tiefen, blutigen, parallel verlaufenden Kratzern, die sie 
seinem Angriff verdankte. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass wir 
Gewöhnlichen, die du so sehr hasst, mehr Zurückhaltung üben als du.«

Sie schüttelte den Kopf, drehte sich um und ließ den reglosen Fell-
haufen zurück. »Die Helden der Menschheit, von wegen!«, murmelte sie, 
als sie den Rückweg zu ihrem Basislager antrat. »Ihr seid so erbärmlich.«
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Lena hüpfte von einem Fuß auf den anderen und zerrte an ihrer 
schwarzen Jeans. Ihr Hintern landete kurz auf dem lindgrünen Sessel, 
der sich schon bei ihrem Einzug in der teilmöblierten Wohnung 
befunden hatte. Genauso wie der beschissene Couchtisch aus Glas, der 
schon dutzende Male das Zeitliche hätte segnen sollen. Wenn sie es eilig 
hatte, lief sie jedes Mal beinahe mitten durch das Ding hindurch. So 
wie heute, an ihrem ersten Arbeitstag, nachdem sie gestern Nacht aus 
Sibirien zurückgekommen war.

Sie rappelte sich auf und machte sich auf die Jagd nach den letzten 
noch fehlenden Dingen. Dicke schwarze Socken und glänzende schwarze 
Stiefel. Check. Sie ließ die Stiefel mit einem dumpfen Schlag auf den 
Boden fallen und schüttelte die Socken aus. Als sie den ersten anzog, 
wäre sie dank des Jetlags fast mit dem Gesicht auf dem Couchtisch 
gelandet. In letzter Sekunde schaffte sie es mit einem Hechtsprung auf 
ihr unförmiges Sofa, das über und über voll war mit knallpinken Kissen, 
die ihre Nachbarin ihr als Einweihungsgeschenk überreicht hatte.

Was war sie doch für ein Glückspilz! Bis zu ihrem Einzug hatte sie 
nicht gewusst, dass Rosa derartig grell sein konnte.

BH und weißes T-Shirt? Erledigt und erledigt. Lena fuhr sich 
mit den Fingern durch das wirre blonde Haar, das sie in einem tiefen 
Seitenscheitel trug und das ihr ständig in die Augen fiel. Ein Haarschnitt 
war längst überfällig, hatte aber keine hohe Priorität. Schwarze, wattierte 
Bomberjacke. Check. Lena zog sie an, machte den Reißverschluss zu und 
fühlte sich beinahe wie ein Mensch.

Zum Schluss das Tüpfelchen auf dem i: die schwarze Ledermanschette. 
Sie hatte sie im Werkunterricht in der Highschool selbst hergestellt und 
sie war halbwegs was geworden. Sehr zur Überraschung ihres Lehrers.

Das, was sie ihre Rüstung nannte, war angelegt. Es konnte losgehen. 
Während Lena ins Bad ging, zog sie die Schnalle der Manschette am 
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Handgelenk fest. Zufrieden stellte sie fest, dass diese die Spuren von 
Beast Lords Krallen verdeckte.

Sie betrachtete sich im gesprungenen Spiegel. Lena war nie dazu 
gekommen, den Vermieter zu bitten, ihn zu reparieren oder zu ersetzen, 
nachdem sie eingezogen war. Sie war zu selten hier, als dass ihr das 
wirklich wichtig gewesen wäre. Japp, fertig! Sie nickte entschlossen. Ihre 
beiden Spiegelbilder nickten zurück.

Okay, wenn sie die sechs Blocks zur U-Bahn sprintete, konnte sie 
gerade noch den 7.40-Uhr-Express erwischen und auf der Arbeit sein, 
bevor allen auffiel, dass sie zu spät war. Ihre Fitness war, im Gegensatz 
zum Zustand ihrer Einzimmerwohnung, hervorragend, also war es 
durchaus machbar.

BUMM! BUMM-BUMM-BUMM!
Ihre Wohnungstür flog fast aus dem Rahmen.
Lena seufzte. Außer von ihrer Nachbarin – die mit den quietschpinken 

Kissen – wurde sie eigentlich nie von jemandem behelligt. Und da die 
ältere Frau wusste, dass man Lena morgens nicht nerven sollte, es sei 
denn, es handelte sich um einen Notfall, hatte Lena so eine Ahnung, dass 
ihr Tag im Begriff war, eine ungute Wendung zu nehmen.

Sie zwang sich zu einem zivilisierten Lächeln und öffnete die Tür.
Mrs Josephine Finkel stand mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck 

vor Lena. »Blut!«, japste sie. »Überall ist Blut!«
Lena zog eine Augenbraue hoch und nickte einmal, als wäre es 

völlig normal, zu irgendwelchen blutigen Notfällen gerufen zu werden. 
Was, wenn sie es recht bedachte, für sie tatsächlich zutraf. Nicht, dass 
Mrs Finkel das wusste.

»Führen Sie mich hin«, war alles, was sie sagte, dann schloss sie schon 
hinter sich ab.

Auf einem kleinen Balkon, umringt von Topfpflanzen, von denen manche 
mehr tot als lebendig waren, wischte Lena auf Händen und Knien eine 
sich ausbreitende Lache aus Blut und Federn auf. Dies war der Tatort 
eines ziemlich grausamen Tauben-Doppelmords. Sie warf Bernstein 
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einen Seitenblick zu, dem pummeligen Kater, der für das Massaker 
verantwortlich war.

Er schloss seine ausdrucksstarken grünen Augen, gähnte und wirkte 
sehr zufrieden mit sich selbst. Dies war nicht sein schlimmster Tatort, 
aber er hatte einen Platz recht weit oben.

Lena zupfte sich eine verirrte Feder aus dem Haar und musterte die 
Katzenbesitzerin. Mrs Finkel war eine rüstige Frau. Einundsiebzig Jahre 
jung, erzählte sie jedem, der ihr zuhören wollte. In letzter Zeit handelte 
es sich dabei meist um den skrupellosen Bernstein, ihren Goldfisch 
Woodward und Lena.

Mrs Finkel hatte in den gesamten USA für einige der größten Zeitungen 
gearbeitet – wie Lena nur zu gut wusste, weil sie die Geschichten schon oft 
genug gehört hatte. Wann immer Lena staubbedeckt von irgendwelchen 
weitentfernten Orten heimkehrte und bei ihrer Nachbarin vorbeischaute, 
um ihre Post abzuholen, nutzte diese die Gelegenheit, Lena das Ohr 
abzukauen.

Rosafarbenes Wasser spritzte, als Lena den Schrubber in den Eimer 
tauchte. Sie rümpfte angewidert die Nase und bemühte sich, nichts von 
dem Schmutzwasser auf ihrer Kleidung zu verteilen.

Verdammt, sie sollte jetzt auf der Arbeit sein und herausfinden, was 
der große Notfall war, der sie so plötzlich aus Sibirien herausgerissen 
hatte. Aber es war etwas schwierig, mit Mrs Finkel über Arbeitsnotfälle 
zu diskutieren, schließlich hatte die keine Ahnung, womit Lena ihren 
Lebensunterhalt verdiente, geschweige denn, warum ihr Job gelegentlich 
überlebenswichtig für die Menschheit war. Obwohl ihre Nachbarin so 
neugierig war, wie man es von jemandem ihres Berufs erwartete, hatte 
sie Lena nie gefragt, was sie machte. Genauso wenig hatte sie sich jemals 
nach den vielen Verletzungen erkundigt – von blauen Augen über 
merkwürdige Narben bis hin zu zerschrammten Knien–, mit denen Lena 
oft von ihren diversen Einsätzen nach Hause kam.

Nein, Mrs Finkel behielt ihre Gedanken für sich. Lena mochte das an 
ihr. Genauso wie ihren scharfen Verstand, der es einigermaßen erträglich 
machte, auch noch die zehnte oder elfte Version ihrer Zeitungsgeschichten 
zu hören.
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Lena schnappte sich den Eimer und stapfte hinein, um ihn im Abfluss 
auszugießen. Noch einmal den Balkon nachspülen und dann war sie hier 
weg. Alles kein Problem.

Lena hockte auf der Kante eines übergroßen blauen, bestickten Sofas. Ihr 
Blick schweifte über einen ausgestopften Fasan zu ihrer Rechten, eine 
verblichene Weltkarte an der Wand hinter ihr, eine Schreibmaschine auf 
dem Tisch am Fenster und eine merklich erleichterte Mrs Finkel vor ihr.

Lena saß mit einer Tasse Tee fest, von dem ihre Nachbarin behauptete, 
es wäre Kaffee. In all den Jahren, die sie schon Nachbarn waren, hatte 
Mrs Finkel nie die Kunst gemeistert, flüssiges Koffein herzustellen, das 
genießbar schmeckte.

»Nochmals vielen Dank, meine Liebe«, sagte Mrs Finkel, während sie 
ihren dicken schwarzen Kater streichelte.

Bernsteins Schwanz bewegte sich. Der Kater blinzelte sie an.
Lena verengte die Augen. Selbstgefälliger kleiner Scheißer.
Grimmig schluckte Lena noch mehr Tee herunter. »Kein Problem.« 

Ob zwei Schlucke wohl genug waren? Konnte sie jetzt die Tasse abstellen 
und abhauen? Sie war sich nicht sicher, was schlimmer war: die Brühe in 
ihrer Tasse oder der Zwang, gesellig zu sein.

Mrs Finkel lachte. »Sie sind ja so angespannt, meine Liebe. Wir 
müssen einen Weg finden, wie Sie sich entspannen können.«

»Wie Sie nicht müde werden, mir zu sagen.«
»Es stimmt ja auch. Wissen Sie, meine Enkelin ist ungefähr in Ihrem 

Alter. Und nein, nein, schauen Sie mich nicht wieder so an! Sie ist nicht wie 
die meisten anderen jungen Frauen. Diane ist Kriegsberichterstatterin. 
Oh, die Geschichten, die sie zu erzählen hat! Alles überaus fesselnd. Sie 
ist momentan in den Staaten und sucht händeringend nach Aktivitäten 
und neuen Leuten, die sie treffen kann. Sie würde sogar Sie aus Ihrem 
Schneckenhaus holen.«

»Ich mag mein Schneckenhaus«, entgegnete Lena ehrlich.
Mrs Finkel lachte erneut. »Nun, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten, 

hier ist ihre Karte. Sie erzählt mir immer, wie langweilig Leute in ihrem 
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Alter sind. Sie aber sind nicht langweilig, stimmt’s, Lena?« Verschmitzt 
funkelte sie sie an, wie jedes Mal, wenn sie mehr oder weniger subtil in 
Lenas Arbeitsleben herumstocherte.

Es war ein Spiel, das sie spielten. Mrs Finkel öffnete die Tür immer 
einen Spalt breit für den Fall, dass Lena ausnahmsweise mal gesprächig 
war. Doch selbst wenn Lena gewollt hätte, durfte sie gar nicht darauf 
eingehen. Niemand wusste davon, dass Guardians Ausraster hatten oder 
abtrünnig wurden, geschweige denn, dass Tracker wie Lena nötig waren, 
um diese zu finden. Das passte so gar nicht in das Superhelden-Narrativ.

»Ach, ich bin sehr langweilig«, meinte Lena und steckte die Visiten-
karte aus Höflichkeit ein. Sie würde sie an den Kühlschrank hängen und 
umgehend vergessen. »Sie kennen mich doch.«

»Ich wünschte, ich täte das«, erwiderte Mrs Finkel. »Es ist ja nicht 
so, dass ich es nicht versucht hätte. Was auch immer es ist, weswegen 
Sie immer wieder verschwinden, manchmal monatelang, es kann doch 
nicht alles in Ihrem Leben sein, oder? Sie brauchen Freunde, meine Liebe. 
Vielleicht ein Hobby?«

Sie sah Lena hoffnungsvoll an, doch die lächelte bloß, stellte die noch 
fast volle Tasse auf den hölzernen Wohnzimmertisch und erhob sich. 
»Ich muss los. Ich muss den Zug noch erwischen.«

»Also gut. Entschuldigung, dass ich Sie aufgehalten habe. Danke für 
die Hilfe mit dem Chaos. Vergessen Sie nicht, Diane anzurufen. Schließen 
Sie neue Freundschaften, leben Sie ein bisschen!«

Als Lena nicht antwortete, stieß Mrs Finkel einen leidgeprüften 
Seufzer aus, doch ihre Augen funkelten. »Ich weiß nicht, warum ich mir 
überhaupt die Mühe mache.«

Lena winkte ihr über die Schulter zu und öffnete die Tür. »Ich auch 
nicht. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.«

»Keineswegs«, protestierte Mrs Finkel, bevor sie die Tür hinter ihr 
schloss.

Die Uhr auf dem prunkvollen Turm des amerikanischen Hauptsitzes 
ihrer Firma zeigte deutlich, wie spät Lena wirklich dran war. Sie 
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beschleunigte ihr Tempo und umrundete das schwarze Glas-Stahl-
Gebäude, das seit einem halben Jahrzehnt ihr Arbeitsplatz war.

Die Einrichtung. Was für ein freundlicher, sauberer, unpersönlicher 
Name für das, was da drinnen vor sich ging. Wenn die Leute nur wüssten! 
Sie eilte zur Vorderseite des Gebäudes und die Steintreppe hinauf, zwei 
Stufen auf einmal nehmend.

Lena hasste es, zu spät zu kommen, und zwar aus einem guten 
Grund: Sie wollte wissen, was los war. Den wirklich aufschlussreichen 
Klatsch und Tratsch gab es allerdings montags vor acht Uhr vor Duttons 
Büro. Und nicht nach zehn.

Als sie das Granitfoyer der Einrichtung betrat, wurden ihre Sinne 
sofort von den riesigen, hochauflösenden Bildschirmen bombardiert, 
die an gegenüberliegenden Wänden miteinander konkurrierten. Sie 
übertrugen die täglichen Superhelden-Nachrichten: Welcher Guardian 
hatte vergangene Nacht wen und was auf welche spektakuläre Weise 
gerettet?

Lena verdrehte die Augen. Das waren doch alles nur Vorwände, 
um angespannte Muskeln und Dekolletés zur Schau zu stellen, bei 
denen Gewöhnliche, wie die Menschen von den Guardians genannt 
wurden, weiche Knie bekamen. In Endlosschleife prasselten Szenen 
von bewundernden Fans, ihren perfekten Superstars und zu Tränen 
gerührten Geretteten auf sie ein.

Sie waren zugegebenermaßen schön anzusehen, aber für Lena waren 
die Guardians kaum mehr als Talente, die zu Stars aufgebauscht wurden. 
Es war alles Kabuki-Theater, was diese Nachrichtenbeiträge zeigten. 
Alles nur Show. Zensur war an der Tagesordnung. Das Hochglanz-PR-
Image der Guardians durfte bloß keine Macken aufweisen. Gott bewahre!

Zugegeben, ein bisschen hypnotisierend war dieser Bilderreigen 
schon. Manchmal schaute Lena die Nachrichten, um herauszufinden, 
wer in der Weltordnung der Einrichtung im Kommen war. Wissen war 
mehr als nur Macht. Wissen bedeutete Kontrolle.

Und Lena Martin bevorzugte es, stets die Kontrolle zu haben.
Ihr Blick fiel auf neue Aufnahmen von Talon Man. Der Anführer der 

Guardians mit dem scharfgeschnittenen Gesicht und dem orangen Anzug 
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lächelte sein strahlendes Lächeln und verkündete, dass jeder Guardian 
lebte, um zu dienen. Seine Stimme hallte durch das Foyer.

Lena schnaubte. Und wie sie das taten. Auch wenn die drei parallelen 
Narben auf ihrem Arm das Gegenteil bezeugten.

Sie hielt dem Security-Typen, der teils Vulkangestein, teils Gott weiß 
was war, ihren Ausweis hin. Er brummte als Antwort – mehr sagte dieser 
Guardian grundsätzlich nicht. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, nach 
seinem Namen zu fragen, und er hatte sich ihr nie vorgestellt.

Bei den Aufzügen legte sie ihre Handfläche auf ein verchromtes 
Wallpad. Die Türen öffneten sich und eine Computerstimme verkündete: 
»ID akzeptiert, Lena Martin, 1342-22A. Tracker erster Klasse. Zutritt zu 
den Unterebenen zehn bis siebzehn gewährt. Eintreten!«

Das tat sie. Der Aufzug fuhr nach unten. War er nicht normalerweise 
schneller?

»Komm schon!«, murmelte Lena. Ihr war nur zu bewusst, wie spät es 
war. Gereizt starrte sie auf die Stockwerkanzeige.

Plötzlich blitzte ein scharfes, blaues Licht in der Kabine auf. Sie 
kniff die Augen zu. Ein stichprobenartiger Sicherheitscheck, der ihre 
Berechtigung, sich hier aufzuhalten, auf molekularer Ebene ablas. Es 
war eine wenig subtile Erinnerung daran, dass die Guardians ihr und 
den anderen menschlichen Subunternehmern, die die niederen Arbeiten 
erledigten, genauso wenig trauten wie sie ihnen.

Der Aufzug hielt auf der Unterebene elf. Zwei weitere Tracker stiegen 
ein. Sie nickte ihnen aus professioneller Höflichkeit zur Begrüßung zu, 
obwohl sie eine gesunde Abneigung gegen sowohl Wills als auch Rossi 
hatte.

»Großer Tag heute?«, fragte Wills seinen Kollegen.
»Es gibt einen Flüchtigen und einen Platscher«, erwiderte Rossi. »Ich 

übernehme den Platscher. Das ist einfacher, Becky hat heute nämlich 
Geburtstag. Die Kleine wird zehn.«

Ein Platscher. Sie schluckte angewidert. Wenn Superheldenkräfte 
versagten, dann so richtig. Manchmal überschätzten die Guardians auch 
ihre eigenen Fähigkeiten, wenn sie einen außer Kontrolle geratenen Zug 
stoppten, einen Sturzflug abfingen oder was sie sonst noch so taten. 
Warum Rossi dachte, verstorbene Talente aufzuräumen sei »einfacher«, 
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würde sie nie erfahren. Sie mochte nicht viel von den Guardians halten, 
aber es war trotzdem abstoßend, sie in diesem Zustand zu sehen. Sie 
war froh, diesen Job nicht mehr machen zu müssen. Eine derartig hohe 
Einstufung wie ihre hatte durchaus Vorteile. Einer davon war, dass sie 
ein gewisses Mitspracherecht bei der Auswahl ihrer Aufgaben hatte.

»Oh, wie schön. Gratulier ihr von mir!«, sagte Wills. »Ich habe einen 
Bruch auf der Südseite. Sollte nicht allzu lange dauern. Sie haben ihn 
bereits in einem Lagerhaus in die Enge getrieben. Er ruft ständig nach 
seiner Mami.«

Die beiden lachten.
Was für Ärsche! Aus irgendeinem Grund hatten Guardians in letzter 

Zeit vermehrt Zusammenbrüche – was ihnen den knackigen Spitznamen 
Brüche eingebracht hatte –, auch wenn ihre Bosse das natürlich nicht 
zugaben. Um auch nur annähernd effizient zu agieren, musste die 
Einrichtung in solchen Fällen einen Tracker einsetzen, der Empathie 
vorspielen konnte. Der tätschelte dem Guardian dann die Hand und 
versicherte ihm, dass alles wieder gut wurde. Dass man ihm helfen 
würde. Dass man sich in der Einrichtung richtig gut um ihn kümmern 
würde.

Was für ein Witz. Die Einrichtung wusste doch gar nicht, was »Hilfe« 
bedeutete. Sie hatte so viele Geheimnisse, da war es nur die Spitze des 
Eisbergs, dass sie die Fehlbarkeit ihrer Supermitglieder leugneten.

Rossi wandte sich ihr zu. »Was hast du, Silver?«
Der Klang ihres Codenamens riss Lena aus ihren Grübeleien. »Weiß 

ich noch nicht. Bin gerade erst gekommen.«
Rossi stieß einen Pfiff aus und schaute auf seine Timeslide, ein 

blitzendes Ding aus purem Platin, das unter den Gewöhnlichen 
momentan total angesagt war. Auch wenn es absolut unnötig war, wo er 
doch sein FacTrack trug, das die Uhrzeit genauso anzeigte, und nebenbei 
noch über eine Datenbank, einen Multimedia-Player, eine GPS-Ortung 
sowie ein Satellitenkommunikationssystem verfügte.

»Scheiße, sie werden dir für die Verspätung das Fell über die Ohren 
ziehen.«

»Sollen sie doch«, erwiderte Lena. »Ist ja nicht so, als könnten sie so 
einfach einen Ersatz für mich finden.«
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Rossi und Wills warfen einander vielsagende Blicke zu.
Aber das, was sie gesagt hatte, stimmte. Niemand hatte ihre 

Fähigkeiten. Zwischen ihr und dem Rest der Tracker lagen Welten. Sie 
war dieses Jahr weltweit die beste Trackerin. So wie im letzten Jahr und 
dem Jahr davor, als sie endlich Hastings von der Londoner Einrichtung, 
dem internationalen Hauptquartier, überholt hatte.

»Du hast gerade erst Beast Lord zurückgeschleift, oder?« Rossi stieß 
einen Pfiff aus. »Komplizierter Fall.«

Statt einer Antwort zuckte sie bloß mit den Schultern. Noch immer 
konnte sie die Kälte in ihren Knochen spüren.

»Können wir den Sack bald zumachen?«
Lena schenkte ihm ein schmales Lächeln. Beast Lord wurde heiß 

diskutiert. Etwa alle zehn Jahre rastete er aus und wurde halbwild. 
Niemand hatte den Trackern je den Grund dafür genannt. Womöglich 
wussten ihre Alien-Bosse es noch nicht einmal selbst. Inzwischen hatten 
die Tracker eine Wette auf die unterschiedlichsten Erklärungen laufen. 
Ihre Theorien reichten von Änderungen in seiner Hirnchemie bis hin zu 
Paarungszeit.

»Keine neuen Erkenntnisse«, antwortete sie.
Rossi schüttelte den Kopf. »War zu erwarten. Sonderlich gesprächig 

wirkt er ja nicht.« Er wandte sich wieder Wills zu. »Weißt du, was ich mich 
frage? Was scheren uns die Guardians, die sich irgendwo im Nirgendwo 
verstecken, so wie Beast Lord? Die machen den Gewöhnlichen doch keine 
Probleme, stimmt’s? Sie sollten uns besser Jobs geben, wo es tatsächlich 
um etwas geht, wo tatsächlich jemand gefährdet ist. Es ist ja nicht so, dass 
die Menschen sonst plötzlich begreifen würden, was wirklich läuft. Die 
haben keine Ahnung. Sie würden es nicht herausfinden, wir würden es 
nicht verraten. Davon würden doch alle profitieren. Stimmt’s oder hab 
ich recht?«

»Sag mal, geht’s noch?«, unterbrach Lena ihn unwirsch.
»Was?« Rossi fuhr zu ihr herum. »Ich will doch nur sagen, dass 

das eine absolute Ressourcenverschwendung ist. Komm schon, Silver, 
du fandest es bestimmt auch nicht super, dir wegen so eines Wichsers 
in Sibirien den Arsch abzufrieren. Das ist doch simple Mathematik – 
manchmal haut das Talent ab. Na und? Sollen sie doch, solange sie sich 
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irgendwo verkriechen und keine Schlagzeilen machen. Wir haben genug 
um die Ohren mit den zusätzlichen Brüchen und Platschern in letzter 
Zeit.«

Lena sah ihm so lange in die Augen, bis er den Blick abwandte. Dann 
sagte sie: »Du weißt, warum wir das tun. Scheiße, das weiß ja selbst deine 
Tochter«, sagte sie genervt. »Die Leute haben ein Recht zu wissen, dass 
die Talente im Superzoo jederzeit unter Aufsicht stehen. Sonst riskieren 
wir, dass sich alle möglichen paranoiden Verschwörungstheorien über 
die Aliens, die unter uns weilen, ausbreiten.«

»Das weiß ich.« Rossi warf ihr einen leidenden Blick zu. Er ver-
schränkte die Arme. »Ich meine doch nur, dass die Öffentlichkeit nicht 
wissen muss, dass sie verschwunden sind. Warum setzen wir unsere 
Tracker nicht besser ein? Warum konzentrieren wir uns nicht auf 
die Guardians, die tatsächlich eine Bedrohung sind, statt auf die, die 
irgendwo untergetaucht sind?«

Lena schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Verdammt, 
Rossi, du bist ein Tracker. Du weißt besser als jeder andere, wie viel 
Macht die Guardians allein in ihrem kleinen Finger haben. Welchen 
Schaden könnte ein Flüchtiger anrichten, wenn er durchdreht, während 
er irgendwo untergetaucht ist? Was, wenn wir ihn nicht rechtzeitig 
finden? Und was, wenn wir sie nicht davon abhalten können, ihre Kräfte 
gegen uns einzusetzen?«

»Einer ist ja noch lange –«
»Was, wenn es nicht nur einer ist?« Sie funkelte ihn an.
»Komm schon, Silver. Sie sind doch harmlos.« Er musterte sie 

unsicher.
»So? Sag das den Einwohnern von Oimjakon, deren Fenster jedes Mal 

zersprungen sind, wenn Beast Lord danach war, den Mond anzuheulen, 
oder was auch immer der sonst so treibt. Guardians zu tracken schützt 
die Menschheit vor potenziell tödlichen Waffen.« Sie bedachte den 
inzwischen recht zerknirschten Mann mit einem verächtlichen Blick. »Ich 
fasse es nicht, dass ich das einem Tracker erklären muss.«

Mit einem Rucken und einem Ping hielt der Aufzug. Lena ignorierte 
die beiden, die wieder dazu übergegangen waren, darüber zu rätseln, 
wie schlimm Rossis Platscher wohl war, und verließ den Aufzug.
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Ekelhaft.
»Silver!«, blaffte jemand, kaum dass sie den Kontrollraum der Tracker 

betreten hatte. Sie sah auf und entdeckte ihren Boss, Bruce Dutton, 
am anderen Ende des Raums. Er war Mitte vierzig, hatte verkniffene 
Gesichtszüge und einen nervösen Tick, der ihn zu oft blinzeln ließ. Er 
erinnerte sie immer an einen gestressten, bebrillten, bürokratischen 
Storch. Aber er war klug und fair, darum ertrug sie ihn.

»Was glauben Sie eigentlich, wie spät es ist?«
Lena verdrehte die Augen. Sie kam so gut wie nie zu spät, was 

hatte er also für ein Problem? Sie würdigte seine Frage keiner Antwort. 
Stattdessen reckte sie ihr Kinn und schlenderte zu ihm hinüber. »Brauchen 
Sie mich?«

»Achten Sie auf Ihren Ton.«
Sie ließ sich in den Stuhl ihm gegenüber fallen und verschränkte die 

Arme.
»Willkommen zurück aus Sibirien. Sind Sie ohne Frostbeulen 

davongekommen?«
Lena trommelte mit den Fingerspitzen auf ihren Unterarm. 

Hoffentlich kam er bald auf den Punkt.
»Nun gut«, murmelte er, als sie ihm immer noch nicht antwortete. 

»Die da oben haben die Dringlichkeit erhöht, wenn es darum geht, 
überfällige Guardians einzusammeln und wieder unter unsere Kontrolle 
zu bringen. Die Zeit drängt. Wir halten uns nicht mehr mit Nettigkeiten 
auf. Markieren Sie sie in Zukunft einfach und sammeln Sie sie ein.«

Das erklärte den eiligen Rückruf. Wenn ein Guardian über einen 
Monat auf der Flucht war, wurde sein Akt als überfällig gestempelt. Lena 
war durchaus stolz darauf, dass man in solchen Fällen stets sie rief, weil 
sie rasche Ergebnisse lieferte. Wegen ihrer Survival-Skills war Lena auf 
die Flüchtigen spezialisiert, die sich in der Wildnis durchschlugen – 
die Cleveren, die sich an den entlegensten Orten versteckten und ihre 
Kommunikations-Timeslides weggeworfen hatten, um nicht gefunden 
zu werden. Für wie lange sie dieses Mal wohl ihre Sachen packen musste?

»Wie lange ist der Guardian denn überfällig, um den es hier geht?«
»In diesem Fall gab es seit achtzehn Monaten keinen Kontakt mehr.«
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Lena verkniff sich ein schockiertes Aufkeuchen. Achtzehn Monate? 
Das war ein geradezu unglaublich langer Zeitraum. Wie konnte es sein, 
dass sie nichts davon mitbekommen hatte?

»Wir haben vier Tracker darauf angesetzt und jeder von ihnen hatte 
gute erste Anhaltspunkte«, sagte Dutton. »Wirklich gute Tracker. Bei 
ihrer Rückkehr erklärten alle, dass da nichts war. Keine Spur.«

Er tippte etwas auf seiner Tastatur und eine holografische Projektion 
erschien zwischen ihnen.

Lena musterte den Rücken des schwebenden Bildes und wartete 
darauf, dass es zur Vorderseite rotierte. »Wer ist es dieses Mal?«

»Es überrascht mich, dass Sie sie nicht erkennen. Vor zehn Jahren war 
sie ganz vorne mit dabei. Eine absolute Berühmtheit.«

Lena lehnte sich vor, als die Vorderseite des Guardians ins Bild kam. 
Eine schlanke, muskulöse, große Gestalt in einem hautengen schwarzen 
Anzug. Glatte, dunkle Haut. Kurzgeschorenes Haar, das die scharf 
geschnittenen Wangenknochen nur betonte. Volle, geschwungene Lippen 
und tiefbraune Augen, deren Blick sich einem bis ins Mark bohrte. Ein 
Blick, der deutlich machte, dass sie sich nichts gefallen ließ.

Lena fuhr hoch und schluckte. Das war eine historische Persönlichkeit. 
Eine echte Gründerin. Und rätselhafter als alle anderen Guardians 
zusammen.

Bis vor zehn Jahren war Shattergirl die vergessene Guardian 
gewesen. Bis zu dem Zeitpunkt, als Paparazzi sie geoutet hatten. Als erste 
lesbische Superheldin auf der Erde war ihr Ruhm plötzlich durch die 
Decke gegangen. Shattergirl hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr 
sie das verabscheute. Ihre Launen konnten so verheerend sein wie ihre 
Fähigkeiten – sie konnte fliegen und sie konnte mit Hilfe ihrer Gedanken 
Gegenstände bewegen und zerschmettern.

»Ernsthaft? Shattergirl ist überfällig?« Lena konnte es kaum fassen. 
Die Gründer flohen nie. Klar, manche aus der zweiten Generation 
schon. Am schlimmsten waren aber die Enkel der Gründer, die musste 
man scharf im Auge behalten. Teenager neigten anscheinend über alle 
Grenzen der Genetik hinweg zur Rebellion. In ihrem Job befasste sie sich 
meistens mit den aufmüpfigen Guardians der dritten Generation.
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Die Gründer jedoch, die Aliens, die sich ursprünglich auf der Erde 
niedergelassen hatten, sollten mit leuchtendem Beispiel vorangehen. 
Unter ihnen gab es keine Brüche und Platscher. Ihretwegen hatte sich 
die ganze Welt ja überhaupt erst in ihre Art verliebt. Eine flüchtige 
Gründerin? Verdammt. Das hatte es noch nie gegeben.

»Ja.« Dutton fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Darum 
herrscht oben solche Panik. Es überrascht mich, dass ausgerechnet Sie 
davon noch nichts mitbekommen haben.«

»Haben Sie vergessen, dass ich die letzten vier Monate am Arsch 
der Welt verbracht habe?« Lena zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin erst 
letzte Nacht zurückgekommen. Wann hätte ich an einem Briefing zu dem 
Thema teilnehmen sollen?«

»Es gab keine Briefings zu dem Thema. Aber mir ist bewusst, wie gut 
Sie über alle Abläufe im Haus informiert sind. Darum war ich überzeugt, 
dass Sie davon wissen. Fürs Protokoll, in diesem Fall gilt absolute 
Nachrichtensperre, sowohl intern als auch nach außen. Sie wissen, wie 
das läuft.«

Das tat sie. Ihre vielgepriesenen Superbosse zensierten routine-
mäßig die Verfehlungen ihrer Leute. Gelegentlich drangen kleinere 
Geschichten, etwa über Fehlfunktionen der Anzüge, zu unabhängigen 
Medien durch. Die großen Geschichten jedoch konnte die PR-Maschinerie 
der Guardians effektiv unter Verschluss halten. Es half natürlich, dass 
Lena und die anderen Gewöhnlichen, die in der Einrichtung arbeiteten, 
Verschwiegenheitserklärungen unterzeichnet hatten. Für die Welt sah es 
so aus, als hätte kein Guardian jemals Mist gebaut. Noch nie.

»Verstehe ich das richtig?«, fragte Lena. »Eine Gründerin, noch dazu 
eine echte Ikone, ist seit achtzehn Monaten flüchtig und niemand hat sie 
seither gesehen? Wie ist das überhaupt möglich? Wen haben Sie vor mir 
mit dem Fall beauftragt?«

»Sachs, Ferretti, Cragen und Miller.«
Sie starrte ihn an. Die vier waren hervorragende Tracker.
»Ich vermute«, fuhr Dutton fort und seufzte, »dass Shattergirl 

irgendwie weiß, wenn wir ihr auf der Spur sind. Ihr Spionagenetzwerk 
muss so gut sein wie Ihres. Wann immer wir uns ihr nähern, verschwindet 
sie. Darum gibt es laut der Berichte keine Hinweise auf sie.«
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Mit gerunzelter Stirn dachte Lena über dieses Szenario nach. 
Für gewöhnlich waren Überfällige Einzelgänger und nicht Teil eines 
Netzwerks. Ihre Instinkte schrien sie förmlich an, dass Dutton falsch lag. 
Shattergirl schien die Gesellschaft ihrer eigenen Leute schon kaum zu 
ertragen, ganz zu schweigen von der der Gewöhnlichen. Die Vorstellung, 
dass es ihr dank ihres hervorragenden Netzwerks gelang, sich der 
Gefangennahme zu entziehen, war lächerlich. Da musste etwas anderes 
dahinterstecken.

Sie tippte sich mit einem Finger auf die Lippe. Soweit sie wusste, 
ertrug Shattergirl keine Dummheit. Sie war beängstigend klug und im 
Gegensatz zu ihren beständig strahlenden Brüdern und Schwestern 
weigerte sie sich, auch nur irgendetwas vorzutäuschen. Lena lächelte. Eine 
halbwegs gute Guardian zu tracken, versprach eine nette Abwechslung. 
Endlich mal eine Herausforderung. Sie straffte die Schultern.

»Aber warum haben Sie mich derartig eilig zurückbeordert? Ich war 
so kurz davor, Beast Lord zu einer freiwilligen Rückkehr zu bewegen. 
Jetzt musste ich ihn stattdessen in Fesseln nach Hause schicken. Sie 
wissen doch, dass eine freiwillige Rückkehr langfristig gesehen immer 
besser ist.«

»Das ist mir bewusst, aber wir haben gerade einen glaubwürdigen 
Hinweis erhalten.« Er tippte wieder auf seiner Tastatur herum. 
»Shattergirl wurde auf Sokotra gesichtet. Das ist die erste frische Spur 
seit sechs Monaten.«

»Sokotra? Wo ist das denn?«
»Haben Sie in der Schule denn gar nicht aufgepasst, Silver?«
»Genug, um zu wissen, dass das reine Zeitverschwendung gewesen 

wäre.« Lena grinste ihn an.
Dutton seufzte und drückte demonstrativ auf eine Taste. »Okay, ich 

habe alles für Sie hochgeladen. Spätestens zum 21. August muss diese 
Überfällige zurück sein. Das ist zwar weniger als eine Woche, aber wir 
konnten den Suchradius ja bereits auf eine kleine Insel begrenzen. Die 
Deadline ist nicht verhandelbar. Talon Man hat doch sein Event geplant.«

Sein Event. Natürlich. So konnte man das übertrieben extravagante 
Großereignis auch nennen, das den hundertsten Jahrestag der Ankunft 
der Guardians auf der Erde zelebrieren sollte. Weder Kosten noch Mühen 
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waren gescheut worden. Tickets hab es schon lange keine mehr, noch nicht 
einmal auf dem Schwarzmarkt. Egal, wie viel man dafür bot. Natürlich 
würde es nicht reichen, wenn bei diesem Anlass nur neunundvierzig der 
fünfzig Gründer anwesend wären.

»Ich verstehe«, meinte Lena, während sie überprüfte, ob Duttons 
Dateien auf ihrem FacTrack erschienen. Der Ordner blinkte. Sie bedachte 
Dutton mit einem wissenden Blick. »Jetzt weiß ich, warum Sie meine 
Engelszunge so dringend brauchen, mit der ich Ihnen jeden Guardian 
auf dem Silbertablett serviere.«

»Sie haben nicht Unrecht«, erwiderte Dutton. »Die Sache ist von 
höchster Dringlichkeit. Es wird Fragen aufwerfen, wenn ein Platz auf der 
Bühne leerbleibt.«

»Und Gott bewahre, dass es so aussieht, als hätten die Guardians 
ihre eigenen Leute nicht im Griff«, murmelte Lena. »Schön, überlassen 
Sie das mir. Zum Glück habe ich Fähigkeiten, über die die wunderbaren 
Guardians nicht verfügen.«

Zum ersten Mal, seit sie sich ihm gegenübergesetzt hatte, entspannten 
sich Duttons Schultern. Er lächelte sie an. »Ich wusste, dass Sie die 
richtige Trackerin für diesen Fall sind.« Er richtete seine Brille. »Oh, und 
Sokotra?«

»Ja?«
»Man nennt es auch die Insel der Glückseligkeit.«
Lena grinste angenehm überrascht. »Alles, was über dem Gefrierpunkt 

liegt, ist für mich aktuell der Inbegriff von Glückseligkeit.«
»Das glaube ich.« Seine Gesichtszüge wurden wieder ernst. »Nehmen 

Sie Ihren Dazr mit.«



KapiteL 3

Sobald sie die Reiseflughöhe erreicht hatten, schnallte Lena sich ab. Das 
kleine gelbe Licht ignorierte sie genauso wie den Shoppingkanal von 
Yemenia Airways, der über mehrere Bildschirme im Flugzeug flirrte. 
Nein, sie wollte keine »halbe Tola eines authentisch arabischen Oud-
Parfüms«. Sie scrollte durch ihr FacTrack und rief das Videoarchiv auf.

Besonders interessant waren die frühen Schwarz-Weiß-Videos über 
die Gründer, die sie vor ihrer Abreise hochgeladen hatte. Natürlich 
kannte sie das Material längst, aber es schadete nicht, ihre Erinnerungen 
wiederaufzufrischen. Sie startete das Video über den Erstkontakt mit den 
Gründern.

Damals waren urplötzlich fünfzig superfitte humanoide Überlebende 
auf dem Rasen vor den Houses of Parliament in London – dem damaligen 
Epizentrum der irdischen Macht – aufgetaucht, nachdem ihr Raumschiff 
in der Erdatmosphäre zerborsten war. Kamerateams hatten das Spektakel 
eifrig für die Kinos dokumentiert.

Da saßen sie also, diese seltsam gekleideten Flüchtlinge von einer 
anderen Welt. Es waren merkwürdige Kreaturen, manche von ihnen 
kaum menschenähnlich. Sie ignorierten die wachsende, zunehmend 
ängstliche Menge aus Männern in langen Mänteln mit Hut und Frauen 
in schmalen, knöchellangen Humpelröcken und hochgeschlossenen 
Blusen. Die Fremden verzogen keine Miene beim Anblick der klapprigen 
schwarzen Automobile und der Pferdekutschen, ja sie schienen es 
noch nicht einmal zu registrieren, als einige Doppeldeckerbusse mit 
quietschenden Bremsen anhielten.

Aus den Bussen strömten Soldaten, die die Neuankömmlinge rasch 
einkesselten. Der Schwarz-Weiß-Film knisterte in Lenas Ohren, einen 
anderen Ton gab es nicht. Gebannt sah sie dabei zu, wie ein Offizier mit 
riesigem weißem Schnurrbart und passenden Koteletten ein Kommando 
brüllte. Die Soldaten brachten ihre Waffen auf Schulterhöhe.

Lena hielt den Atem an, als der versammelte Mob sensationslüstern 
die Reaktion der Aliens auf diese Provokation beobachtete. Die Wesen 
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wichen keinen Millimeter zurück, doch sie wandten allesamt die Blicke 
auf einen unter ihnen. Dann legte sich eine flackernde elektrische Energie 
um die Gruppe.

Erneut öffnete der Offizier den Mund und bellte ein einziges Wort. 
»Feuer!«, erschien im Zwischentitel.

Rauch, feuernde Waffen, verzerrte Gesichter in der Menge … Überall 
herrschte Chaos. Überall, außer im Zentrum des Bildes. Die Aliens zuckten 
noch nicht einmal mit der Wimper. Die Kugeln, die die schimmernde 
Kuppel getroffen hatten, waren mit ihr verschmolzen.

Der Kommandant gab Befehl, den Angriff zu wiederholen. Das 
Ergebnis blieb dasselbe. Hilflos senkten die Soldaten ihre Waffen.

Die Gründer saßen weiterhin einfach nur da, in der seltsamsten 
Pattsituation aller Zeiten. Es war wahrscheinlich allzu menschlich, zuerst 
auf die Aliens zu schießen und erst in einem zweiten Schritt zu versuchen, 
mit ihnen Frieden zu schließen. Doch im Jahr 1916 versank der halbe 
Planet in einem furchtbaren Krieg, darum lagen die Nerven blank. In den 
Stunden und Tagen, die auf diese erste Begegnung folgten, unternahm 
man die ersten wackligen Schritte in Richtung Diplomatie.

Lena spulte vorwärts.
Vertreter vieler – von denen die meisten ohnehin gerade in London 

waren, um die Kriegsbemühungen zu besprechen – kamen und gingen 
und bemühten sich in den unterschiedlichsten Sprachen mit den Aliens 
zu kommunizieren. Jeder einzelne Regierungsvertreter versuchte sie zu 
drängen, zu bestechen und zu locken, doch keiner von ihnen erhielt eine 
Antwort, das zeigte das Archivmaterial überdeutlich.

Die Aliens warteten siebenunddreißig Stunden, bis der Empath der 
Gruppe, Mind Merge, sich so weit an die Sprachen des Planeten gewöhnt 
hatte, dass er dazu in der Lage war, die Strukturen und Nuancen jeder 
einzelnen zu verstehen. Letztlich setzte er dazu an, in der dominantesten 
Sprache zu sprechen.

Fassungslosigkeit breitete sich auf den Gesichtern in der Menge aus, 
als Mind Merge plötzlich die Augen öffnete und im vornehmsten Englisch 
sprach. Er sah direkt in die Kameralinse und erzählte von der Notlage, 
in der die Gruppe sich befand. Untertitel gaben in dem Stummfilm seine 
Worte wieder. Das Material war monatelang in sämtlichen Kinos der 
Welt gesendet worden.
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Lena schloss das Video. Sie musste nicht sehen, was auf dieses 
Statement gefolgt war, all der Aufruhr und die Panik, die religiösen 
Mahnwachen und die Prophezeiungen, dass eine Invasion und damit 
der Weltuntergang kurz bevorstanden. Im Laufe der folgenden Monate 
hatten die Gründer eine Charme-Offensive gestartet, um die Herzen der 
Erde und ihrer furchtsamen Bewohner zu gewinnen. Alle Gründer hatten 
sich daran beteiligt.

Alle Gründer – bis auf einen.
Lena rief das Video von der ersten globalen Pressekonferenz auf. Sie 

konzentrierte sich auf die schwarze Frau mit den verschränkten Armen 
im Hintergrund, die dem Geschehen mit misstrauischem Blick folgte. 
Talon Man, der Anführer der Gruppe, gab den geborenen Diplomaten 
und fesselte die Anwesenden mit seiner charismatischen Ausstrahlung.

Shattergirl wirkte unbeeindruckt und genervt, ja fast schon elend.
Lena schnaubte. Sie konnte es ihr nicht verdenken. Politik war 

sterbenslangweilig. Sie übersprang die nächsten drei Monate und rief 
das berühmteste Ereignis aus dieser Zeit auf. Den Tag, als sich die 
Weltpresse im Londoner Regent’s Park versammelt hatte, um einer 
Vorführung der Fähigkeiten der Neuankömmlinge beizuwohnen. Einer 
nach dem anderen zeigte, was er oder sie konnte. Teils war das Ganze 
eine Theateraufführung, teils eine stumme Bitte an diese Welt, sie hier 
aufzunehmen.

Lena beobachtete, wie Talon Man elegant durch die Luft flog, ehe 
er vor einem Baum landete und sich daranmachte, ihn mit den scharfen 
Fortsätzen auf seinen Armen und Beinen zu bearbeiten. Seine Bewegungen 
waren zu schnell für die Kameras der Zeit und so war er kaum mehr 
als ein verschwommener Schemen. Als er zurücktrat, offenbarte er eine 
erstaunlich naturgetreue Abbildung des damaligen Premierministers. 
Als dieser sich erkannte, strahlte er begeistert und ein sichtliches Raunen 
ging durch die Menge.

Lena schüttelte den Kopf. Was für ein Zirkusspektakel!
Wieder spulte sie vor, übersprang Guardians mit Drachenatem 

und übermenschlicher Stärke, einen, der Steine schmelzen, und einen, 
der dreißig Meter weit springen konnte. Schließlich war Shattergirl an 
der Reihe. Sie trat wortlos vor, drehte ruckartig den Kopf zur Seite und 
schlug die Hände abrupt über dem Kopf zusammen.
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Zwei schwarze Automobile, die an der Straße geparkt hatten, flogen 
urplötzlich in die Luft und krachten über der Grünfläche spektakulär 
gegeneinander. Metallteile regneten auf die Rasenfläche nieder. Zwei 
Reporter gaben anscheinend einen empörten Aufschrei von sich – sie 
erkannten eindeutig gerade ihre Firmenfahrzeuge –, während die 
anderen Anwesenden in Gelächter ausbrauchen.

Shattergirl senkte die Arme und trat zurück. Ihr Gesicht war 
ausdruckslos.

Im Hintergrund warfen einige der anderen Gründer ihr wütende 
Blicke zu. Sie presste grimmig die Lippen aufeinander und starrte sie 
alle nieder, bis sie letztlich die Blicke abwandten. Die restliche Zeit über 
ignorierten sie einander.

Warum kannte Lena dieses Archivmaterial noch nicht? Sie klickte die 
Detailinformationen des Videos an. Überrascht zog sie die Augenbrauen 
hoch. Shattergirls Auftritt war nie ausgestrahlt worden. Hm. Nun, da 
neunundvierzig andere Talente ihren Auftritt brav absolviert hatten, 
hatten sich die Regisseure anscheinend dazu entschieden, die eine zu 
streichen, die nicht bereit gewesen war, so zu tun, als wäre das Ganze 
etwas anderes als ein entwürdigender Werbezirkus.

Sie tippte auf ihr FacTrack und öffnete das Video über die Unter-
zeichnung des Pakts, des Friedensvertrags der Guardians mit den 
Menschen der Erde. Man garantierte den Aliens Asyl und Sicherheit vor 
Verfolgung, während die Guardians zusagten, sich selbst zu verwalten 
und zu regieren und sicherzustellen, dass niemand von ihnen aus der 
Reihe tanzte.

Da gerade ein Weltkrieg tobte, sagte man ihnen zu, dass sie sich der 
menschlichen Politik gegenüber neutral verhalten durften. Man legte 
außerdem fest, dass jedes Land, das – egal ob offiziell oder geheim – 
die Guardians um militärische Unterstützung ansuchte, mit sofortiger 
Wirkung und für alle Zeit das Anrecht auf die Dienste der Guardians 
verlor.

Im Gegenzug stimmten die Guardians zu, sich an die menschlichen 
Gesetze zu halten, außer wenn ein Menschenleben auf dem Spiel stand. 
Sie würden außerdem spezielle Tracking-Timeslides tragen, eine Alien-
technologie, die sie zur Erde mitgebracht hatten. Diese Timeslides würden 
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wöchentlich aktualisiert und sollten über ihre Aufenthaltsorte Auskunft 
geben. Die Guardians versprachen außerdem, stets zur Verfügung zu 
stehen, um mit Hilfe ihrer besonderen Fähigkeiten die Menschheit zu 
beschützen.

Geschlagene zehn Minuten lang musste Lena die Massenszenen der 
Vertragsunterzeichnung durchsuchen, bis sie Shattergirl endlich fand. 
Halb verborgen hinter all den applaudierenden, sich gegenseitig auf den 
Rücken klopfenden Weltenlenkern, Diplomaten und Guardians lehnte 
sie an einer Säule und rieb sich die Schläfe. Sie wirkte, als wäre sie fertig 
mit der Welt, und als ginge es ihr hundeelend.

Lena übersprang die nächsten beiden Jahre. London. Die Eröffnung 
der ersten Einrichtung. Ein Dutzend davon sollte weltweit entstehen, um 
die Guardians auszubilden, zu heilen, zu trainieren und zu regieren. Im 
krassen Gegensatz zum Erstkontakt bejubelte die Menge dieses Mal die 
Ankunft ihrer Beschützer.

Lena verbrachte eine weitere Stunde damit, Foto um Foto von 
Shattergirl zu studieren. Da das Talent die Fähigkeit hatte, große, massive 
Materie mühelos zu bewegen, zeigten die Nachrichtenbilder sie meistens 
bei Hangrutschen, Minenunglücken, Bränden, Gebäudeeinstürzen und 
Erdbeben. Oft war sie im Profil dabei zu sehen, wie sie unheilvoll den 
Unglücksort studierte, nachdem sie die Menschen in Sicherheit gebracht 
hatte. Sie ignorierte die Dankesworte der Anwesenden, als wären sie 
genauso lächerlich und sinnlos wie die Bitten um Autogramme und 
Fotos.

Allmählich konnte Lena sich ein besseres Bild von ihr machen. 
Shattergirl erfüllte ihre Pflicht als Guardian, erschien aber so gut wie 
nie bei den offiziellen Fototerminen der Gruppe. Wurde sie doch mal 
bei irgendeinem offiziellen Event auf Bild gebannt, hatte sie immer den 
gleichen gequälten Gesichtsausdruck. Lena zoomte näher heran. Sie 
kannte diesen Gesichtsausdruck. Hatte ihn schon oft gesehen, wenn auch 
nicht bei Shattergirl.

Allmählich kam sie zu einer verblüffenden Schlussfolgerung. 
Natürlich konnte sie falsch liegen … Vermutlich tat sie das auch.

Lena widmete sich dem letzten Puzzlestück ihrer Archivrecherche. 
Das Video war knapp über zehn Jahre alt und hatte Shattergirl, die bis 
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dahin eine relativ unbekannte Guardian gewesen war, weltberühmt 
gemacht. Es war außerdem das einzige Interview mit ihr seit ihrer 
Ankunft auf der Erde. Lena klickte auf Play.

»Shattergirl, Dave Monroe vom Daily Express. Haben Sie etwas zu 
dem Foto zu sagen, das heute von Ihnen in der Zeitung erschienen ist 
und auf dem Sie eine unbekannte Frau küssen? Sind Sie eine Lesbe?«

»Was gibt Ihnen das Recht, mich das zu fragen?«
»Als Journalist ist es meine …«
»Was gibt Ihnen das Recht, anzunehmen, Sie wüssten etwas über 

mein Privatleben?«
»Nun, die Öffentlichkeit interessiert sich sehr …«
»Inwiefern gibt Ihnen Ihre Neugierde ein Anrecht auf mein 

Privatleben?«
»Sie sind eine Person des öffentlichen Lebens, eine Guardian. Und 

eine Gründerin. Shattergirl, Sie stehen im Fokus der Öffentlichkeit, weil 
Sie sich dafür entschieden haben, im Rampenlicht zu stehen.«

In ihren Augen blitzte es unheilvoll auf. »Nichts davon war meine 
Entscheidung. Rein gar nichts.«

»Aber …«
»Nein! Und schämen Sie sich, so etwas überhaupt zu fragen.«
»Nehmen Sie sich doch nur einen kleinen Moment, ich …«
»Schämen. Sie. Sich.«
Der wütende Blick, den sie ihm zum Abschied zugeworfen hatte, 

war damals um die Welt gegangen und hatte eine internationale Debatte 
darüber angeheizt, welche Rechte die Guardians hinsichtlich ihrer 
Privatsphäre hatten. Ob sie überhaupt welche hatten. Natürlich waren 
diese heiklen Themen nach einem Monat schon vergessen gewesen. 
Doch für die junge Lena waren Shattergirls unverblümte Worte das 
Bedeutungsschwerste gewesen, das je ein Guardian in der Öffentlichkeit 
von sich gegeben hatte.

Damals war sie sechzehn und voller Ehrfurcht. Sie hatte fast gejubelt, 
als Shattergirl den Journalisten zurechtstutzte. Wie viel einfacher 
damals alles gewesen war. Bevor sie die Wahrheit über die Guardians 
herausgefunden hatte. Bevor sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wie 
erbärmlich sie tatsächlich waren. Schwach. Weinerlich. Anmaßend.
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Lena überlegte, wie sie Shattergirl am besten einsammeln konnte. 
Ihre Instinkte sagten ihr, dass es bei einem derartig klugen Subjekt 
am besten sein würde, wenn sie ihr keinerlei Angriffsfläche bot. Lena 
war herausragend, wenn es darum ging, anderer Leute Vertrauen zu 
gewinnen. Sie zum Reden zu bringen und sie langsam, ganz langsam 
dazu zu bringen, ihre Perspektive zu übernehmen, während sie ihnen 
einredete, dass es ihre ganz eigene Entscheidung war, zurückzugehen. 
Niemand konnte ihr da das Wasser reichen.

Wenn sie in Bestform war, konnte sie auch diese verschlossenste und 
zurückgezogenste Guardian überzeugen, das wusste sie. Und wann war 
sie je nicht in Bestform?

Mit einem gelassenen Lächeln schaltete sie ihr FacTrack aus und 
schloss die Augen.

Lena wich einer Ziege mit orange-weiß geschecktem Fell aus, als sie 
den anderen Passagieren des Fluges der Yemenia Airways über das 
glühend heiße Rollfeld folgte. Das trostlose, gedrungene, cremefarbene 
Terminalgebäude Sokotras wirkte, als hätte man es in der Mitte einer 
gewaltigen Salzebene abgeworfen, die in der Ferne von blasslila Bergen 
eingefasst wurde.

Heiße Windböen wehten Lena feine Sandkörnchen entgegen. Ihre 
Kehle war wie ausgedörrt und sie musste gegen den Sand anblinzeln. 
Es roch staubig und entfernt nach Ziege. Das sollte die Insel der 
Glückseligkeit sein? Je länger sie hier war, desto mehr fragte sie sich, 
wieso es Shattergirl ausgerechnet in den Jemen verschlagen hatte.

Obwohl ihr Boss behauptet hatte, dass es sich bei Sokotra um eine 
einzige Insel handelte, wusste Lena inzwischen – dank des Reiseführers, 
den sie im Flugzeug gelesen hatte –, dass das Sokotra-Archipel aus vier 
kleinen Inseln direkt vor dem Horn von Afrika bestand. Drei der vier 
Inseln hatte sie bereits ausgeschlossen, weil sie zu klein oder zu karg 
waren, um für Shattergirl von Interesse zu sein. Damit blieb also nur 
diese, die Hauptinsel. Hier gab es genug Zivilisation, um sich mit dem 
Lebensnotwendigen zu versorgen, aber auch genug abgelegene Orte, 
um, solange man wollte, ungestört zu bleiben.
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Lena schaffte es an die Spitze der Schlange und legte ihren Dazr 
auf den Tresen des Zollbediensteten, wobei sie sorgsam darauf achtete, 
ihn von den allgemeinen Blicken abzuschirmen. Von Gesetzes wegen 
musste diese exotische Waffe an Flughäfen stets deklariert werden, es 
sollte allerdings auch nicht jeder davon erfahren. Lena legte sie neben die 
Papiere, die sie offiziell befähigten, diese Waffe zu führen, und wartete.

»Was ist das?«, fragte der Zollbeamte mit schwerem Akzent.
»Ein Max-fire Dazr. Eine spezielle Schusswaffe. Sie feuert ein Netz 

auf eine Person ab, das diese eine Stunde oder bis zu einem Tag lang 
festhält, abhängig von der Einstellung.«

»Nicht das«, brummte er. »Das.«
Sie senkte den Blick dahin, wo er hinsah. Auf ihren Unterarm, über 

den sich drei tiefe, wulstige, parallele Kratzer schlängelten.
Lena wog ihre Antwort sorgsam ab. Sie konnte ihm schlecht sagen, 

dass das die Überbleibsel eines Angriffs von Beast Lord waren, der 
gerade geistig nicht auf der Höhe war. Sie wusste noch nicht einmal, 
ob man Beast Lord hier in der Gegend kannte. Ganz abgesehen 
davon war sie dazu verpflichtet, bei den Gewöhnlichen den Glauben 
aufrechtzuerhalten, dass die Guardians stets freundlich, ungefährlich 
und vor allem bei bester geistiger Gesundheit waren.

Unsicher schob sie die Ledermanschette zurecht, um die Narben zu 
verdecken. »Eine Meinungsverschiedenheit mit einem Küchenmesser.«

»Drei Mal?« Er musterte sie ungläubig.
Sie blinzelte ihn unschuldig an, zuckte mit der Schulter, als könnte sie 

sich kaum an den Vorfall erinnern, und schenkte ihm ihr gewinnendstes 
Lächeln.

Sie konnte das Misstrauen beinahe greifen, das er ausstrahlte. Der 
Beamte machte eine Wissenschaft daraus, ihre Papiere durchzusehen. 
»Grund für Besuch?«, bellte er.

Lena beobachtete seine aggressive Körpersprache mit wachsender 
Besorgnis. Sie hatte es geschafft, mit ihren Worten suizidale Guardians 
vom Rand einer Klippe zurückweichen zu lassen. Sie hatte einen davon 
überzeugt, doch lieber schlafen zu gehen, als mit seinen gruseligen 
Lava-Augen eine ganze Vorstadt in die Luft zu jagen. Sie hatte ihm 
einfach erklärt, dass er wirklich sehr, sehr müde war. Und er hatte 
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daraufhin die Augen geschlossen, sich zusammengerollt und war an 
Ort und Stelle eingepennt. Aber ein knatschiger Zollbeamter in dieser 
gottverlassenen Gegend starrte sie an, als wolle sie ihm einen Sack toter 
Eichhörnchen verkaufen? Sie brauchte eindeutig Urlaub; sie drohte, ihre 
Überzeugungskraft zu verlieren.

»Ich bin Reiseschriftstellerin«, antwortete Lena ernst. »Ich habe 
gehört, dass Ihre Insel sehr schön sein soll. Ich arbeite an einem großen 
Buch darüber. Es wird jede Menge Ökotouristen anziehen, wenn 
ich wohlwollend über Sokotra schreibe. Das wäre großartig für die 
Wirtschaft. Und würde viele Jobs vor Ort schaffen.«

Er bedachte sie mit einem zynischen Schnauben. Einen unangenehm 
langen Moment sahen sie einander direkt in die Augen. Letztlich sah er 
als Erstes zur Seite, stempelte ihre Papiere und schob sie zurück zu ihr.

»Damit kommen Sie rein.« Er tippte auf die Reisegenehmigung der 
Einrichtung, die sie weltweit auf sämtlichen Flughäfen unantastbar 
machte. »Nicht mit Ihren Worten. Und nur damit Sie es wissen, man gibt 
Schriftstellern nicht solche Papiere und solche schicken Waffen. Und jetzt 
gehen Sie. Und holen Sie sich Medikamente, sahh?« Er wedelte mit einem 
Finger in Richtung ihres Arms. »Passen Sie besser auf mit Ihren Messern.«

Er warf einen Blick über ihre Schulter. »Tālin! Der Nächste!«
Lena schluckte verärgert. Etwas Ätzendes schien sich in ihrer 

Kehle auszubreiten. Sie war es nicht gewohnt, angezweifelt zu werden. 
Missmutig marschierte sie zum Ausgang. Sie war wirklich urlaubsreif.

Lena musste sich eine Mitfahrgelegenheit sichern und die Gruppe frisch 
gelandeter europäischer Wissenschaftler wirkte vielversprechend. Das 
konnte nicht so schwer sein, befand Lena, zumal die Leiterin der Gruppe 
sich als große skandinavische Frau herausstellte, die sehr charmant 
war, funkelnde Augen hatte und der Lena durchaus zu gefallen schien. 
Vielleicht war sie aber auch nur freundlich.

Ihr Name war Larsen. Dr. Anna Larsen. Sie beide waren die einzigen 
Frauen im Terminal und irgendwo zwischen der Gepäckausgabe und 
dem Ausgang brach diese simple Tatsache das Eis.
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Ein bisschen Flirten hatte noch nie geschadet, vor allem dann nicht, 
wenn es ihr ersparte, sich dem vergammelten Mietwagenschalter zu 
stellen, vor dem sich bereits eine Schlange gebildet hatte, die darauf 
wartete, eines der verbeulten Autos zu mieten, die älter sein mussten als 
Mrs Finkel. Da es weit und breit keine Taxis gab, würde sie den Hintern 
zusammenkneifen und es mit der Charme-Offensive versuchen müssen.

Sie schenkte der Wissenschaftlerin ein strahlendes Lächeln und 
ging gedanklich ihr Smalltalk-Repertoire durch, während sie ihr Opfer 
studierte. Larsen war blond. Beine bis zum Hals, auch wenn sie die 
sorgsam vor den Einheimischen verbarg. Diese setzten sich laut Lenas 
Reiseführer aus strenggläubigen Ziegenhirten, Dattelbauern, Fischern 
und ein paar geschäftstüchtigen Menschen zusammen, die als Tour-
guides und Souvenirverkäufer vom Ökotourismus-Boom profitierten.

Wie Lena trug auch Dr. Larsen ein buntes Baumwollkopftuch.
»Kommen Sie oft hierher?«, fragte Lena freundlich und passte ihr 

Tempo dem der Wissenschaftlerin an.
»Wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet«, antwortete 

Dr. Larsen und griff nach ihrem Rucksack. Sie hielt inne und musterte sie 
aufmerksam. »Und Sie sind zum ersten Mal hier?«

»Wie kommen Sie darauf?«
»Sie sind auf dem Rollfeld stehen geblieben und haben die Ziegen 

angestarrt.«
»Oh. Ich schätze, Sie haben sich schon daran gewöhnt?«
»Man gewöhnt sich an so einiges her. Ich zum Beispiel werde mich 

bald an einem Biosystem erfreuen, das einzigartig in der Welt ist. Es ist 
ganz erstaunlich.«

»Sie erforschen Pflanzen?«, fragte Lena, während die Wissenschaftlerin 
eine zweite und eine dritte Tasche vom Gepäckband zerrte. Sie trat vor, 
um ihr zu helfen. »Wohin damit?«, fragte Lena und deutete auf die 
Taschen.

»Mein Kollege sollte draußen auf das Team warten. Und ob ich 
Pflanzen studiere? Was für eine Frage! Was sollte man denn sonst mit 
seinem Leben anfangen, wenn man keine Pflanzen erforscht? Es gibt 
doch wohl kaum etwas Bedeutenderes.« Herausfordernd zog sie eine 
hellblonde Augenbraue hoch und funkelte Lena amüsiert an.
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Lena schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem ungläubigen 
Blick. »Das muss ich wohl einfach so stehen lassen«, erwiderte sie 
lachend. »Auch wenn ich vorerst skeptisch bleibe.«

Sie erreichten einen weißen SUV, in dem bereits drei Männer saßen, 
die sich in mehreren Sprachen zu unterhalten schienen. Lena wuchtete 
Dr. Larsens größte Tasche in den Kofferraum des Wagens und trat 
zurück, als die Wissenschaftlerin ihr restliches Gepäck verstaute.

Lena sah sie hoffnungsvoll an. »Würden Sie vielleicht eine Skeptikerin 
mit in die Stadt nehmen?« Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen 
und grinste.

»Kommt darauf an. Glauben Sie, ich könnte Sie auf dem Weg nach 
Hadibu bekehren? Sie davon überzeugen, dass Pflanzen der Sinn des 
Lebens sind? Das ist im Übrigen die reine Wahrheit.«

»Wer weiß, wer weiß«, meinte Lena. »Aber im Ernst, ich würde mich 
nicht darauf verlassen. Pflanzen sind ja ganz nett, aber im Moment ist 
alles, was ich mir vom Leben wünsche, ein kühles Feierabendbierchen.«

»Eine Herausforderung?«, erwiderte Dr. Larsen neckend. »Nun, wie 
könnte ich mir die Gelegenheit entgehen lassen, eine Ungläubige zu 
bekehren? Steigen Sie ein.«

Und so fand Lena sich mit vier Wissenschaftlern in einem Auto wieder, 
die auf dem Weg zu einer Adresse in Sokotras Hauptstadt Hadibu waren. 
Das Team hatte vor, dort einen Zwischenstopp zu machen und sich mit 
Vorräten einzudecken, ehe es sich auf den Weg zu einem der entlegenen 
Ökocamps machen würden.

Den Großteil der Fahrt verbrachte die Gruppe in einem angeregten, 
nerdigen Gespräch. Lena blendete ihr Geplapper aus, bis sich Larsen, die 
auf dem Beifahrersitz saß, zu ihr umdrehte.

»Wir amüsieren Sie, nicht wahr?« Sie hatte einen leichten Akzent und 
ihr Tonfall verriet deutlich ihre Neugierde.

Lena seufzte innerlich. Sie hatte für heute schon genug davon, sich 
sozial zu geben. Aber wenn das der Preis war, den sie für diese zu zahlen 
hatte … Sie lächelte höflich. »Nicht doch.«

Das stimmte sogar. Langeweile und Amüsement waren schließlich 
grundsätzlich voneinander verschieden.

»Ah, dann langweilen wir Sie mit unserer Begeisterung.«
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Überrascht sah Lena auf und begegnete Larsens Blick im Rück-
spiegel.

»Sie fragen sich bestimmt, warum uns dieses ermüdende Thema 
derartig fasziniert. Hmm? Also, Lena, wissen Sie, was Endemismus ist? 
Oder endemische Arten?«

»An dem Tag habe ich wohl in der Schule gefehlt.« Sie zuppelte 
an ihren Fingernägeln und sah aus dem Fenster in der Hoffnung, dass 
Larsen den Hinweis verstand.

Tat sie nicht.
»Endemismus.« Dr. Larsen wiederholte das Wort genussvoll, als 

ließe sie sich einen guten Schluck Wein auf der Zunge zergehen. »Davon 
spricht man, wenn eine Spezies ausschließlich an einem bestimmten Ort 
vorkommt. Und diese Insel ist die Heimat von hunderten derartiger 
Spezies, die sich nie auf das Festland ausgebreitet haben. Ein Drittel der 
hiesigen Pflanzen findet sich nirgendwo sonst auf diesem Planeten. Es 
gibt hier gewaltige Bäume, die der Schwerkraft trotzen. Ihre enormen 
Stämme ragen teils über die Ränder von Klippen hinaus. Alles an ihnen 
ist ungewohnt für westliche Augen, ihre Form, ihre Wurzeln, ihre Rinde. 
Man sagt aus gutem Grund, dass man in Sokotra das Gefühl hat, auf 
einem fremden Planeten zu sein. Es ist unser Mekka der Wissenschaft 
und wir sind wahnsinnig aufgeregt.«

Sie hielt kurz inne und lächelte. »Aber nicht nur wir. Unterhalten 
Sie sich mal mit den Anthropologen, die hier arbeiten. Viele Sokotris 
verweigern das Arabische und sprechen stattdessen ihre eigene Sprache, 
Sokotri. Eine sehr alte Sprache, wahnsinnig poetisch, aber sie treibt uns 
alle in den Wahnsinn.«

»Warum das denn?«, fragte Lena, nun doch interessiert.
»Es ist ausschließlich eine mündliche Sprache, eine Schriftsprache 

existiert nicht. Stellen Sie sich das einmal vor. Versuchen Sie mal, Orts-
namen zu bestimmen, wenn alle Fremden die Schreibweise immer nur 
dem Klang nach erraten, auf Basis ihrer eigenen Sprache natürlich. Das 
führt dazu, dass alles hier neun oder zehn oder vielleicht auch zwanzig 
verschiedene Schreibweisen hat. Die Wissenschaftler und Reiseleiter 
sind da natürlich manchmal am Rande des Nervenzusammenbruchs.«

Die anderen Wissenschaftler lachten zustimmend.
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»Aber das werden Sie bestimmt noch am eigenen Leib erfahren«, 
meinte Dr. Larsen. »Berufsrisiko, richtig?«

Verblüfft zog Lena die Augenbrauen hoch.
»Ich stand am Zoll hinter Ihnen. Sie sind Schriftstellerin?«
»Ja«, erwiderte Lena angespannt. Wieder drehte sie sich zur Seite 

und starrte aus dem Fenster. Dieses Mal verstand Dr. Larsen, was sie ihr 
damit sagen wollte.

Der Wagen rumpelte an cremefarbenen Sandsteingebäuden vorbei. Die 
Fassaden waren alt und in schlechtem Zustand, die Straßen weiß vom 
Sand. Überall lag Müll.

Am Straßenrand befanden sich Marktstände, die eigentlich nur 
Holzgerüste waren, an denen man ein paar Regenschirme und bunte 
Laken angebracht hatte, um die Kunden vor der Sonne zu schützen. 
Einheimische Männer flanierten umher, von denen die meisten eine 
traditionelle Kopfbedeckung und Futas, bunt gemusterte, bis zur Mitte 
des Unterschenkels reichende Wickelröcke aus Baumwolle, trugen. 
Einige Frauen in bodenlangen Röcken und farblich dazu passenden 
Blusen blieben bei einem Händler stehen, der das rosige Fleisch frisch 
geschlachteter Ziegen feilbot.

Sie passierten ein Hotel, das Lena in ganz gutem Zustand zu sein 
schien. Mit den alten bogenförmigen Fensterrahmen erinnerte es sie an 
Gebäude, die sie mal in Marokko gesehen hatte.

Der Fahrer hielt an und sofort rissen die Wissenschaftler die Türen 
auf, um eilig hinauszuspringen. Die Gerüche, die Lena entgegen schlugen, 
waren überwältigend: eine Mischung aus den Gewürzen der Garküche in 
der Nähe, dem dunklen, erdigen Geruch von rohem Fleisch, den Dünsten 
des Mülls, den gerade ein paar streunende Ziegen durchwühlten, und 
dem omnipräsenten Staub.

Lena rümpfte die Nase und folgte den Wissenschaftlern aus dem 
Auto.

»Kein Sightseeing«, rief Larsen ihren Kollegen zu. »Holt nur das 
Notwendigste. Wir brechen in dreißig Minuten wieder auf.«
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Ein Junge in einer abgetragenen Jeans, die er an den Knöcheln 
hochgekrempelt hatte, und einem weißen, kurzärmligen Shirt, flitzte an 
ihnen vorbei. Er hielt an, fuhr herum, schnitt den Wissenschaftlern eine 
Grimasse und rannte weiter, so schnell, dass seine Füße beinahe aus den 
übergroßen Ledersandalen rutschten.

Lena sah ihm grinsend nach. Ganz schön frech.
Sie versuchte sich vorzustellen, wie die 1,80 Meter große Shattergirl 

über diese chaotische, schmutzige Straße marschierte. Shattergirl, die 
sich immer so vornehm aufrecht hielt und deren Blick so distanziert war. 
Ein Blick, dem aber auch nichts zu entgehen schien. Lena konnte sich 
das nur schwer vorstellen. Auch dann nicht, wenn Shattergirl ihr Gesicht 
unter einem traditionellen Kopftuch verbergen sollte. Aber wer flüchtet 
schon an den entlegensten, fremdesten Ort der Erde und bleibt dann in 
der Stadt? Nein, Shattergirl musste weit weg von hier sein.

»Sie könnten uns gern begleiten«, schlug Dr. Larsen vor, während sie 
ihren Rucksack auf den Boden stellte und den Wagen abschloss. »Dann 
sehen Sie mehr als nur die Touristensachen.«

Lena trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. Bei der 
Vorstellung, längere Zeit in Gesellschaft zu verbringen, zog sich ihr die 
Kehle unheilvoll zusammen. Ihr Job war viel einfacher und sauberer, 
wenn sie keinen Gedanken an Zivilisten verschwenden musste.

»Kommen Sie«, forderte Dr. Larsen sie lächelnd auf. »Ich verspreche 
Ihnen keine Elektrizität, keine Duschen, keine Toiletten, keinen 
Handyempfang. Klingt das nicht verlockend? Ihr Meisterwerk werden 
Sie sicher nicht auf der Hauptstraße von Sokotra verfassen. Da hätten Sie 
ja genauso gut daheim bleiben können.«

»Später vielleicht«, schlug Lena diplomatisch vor. »Ich möchte erst 
ein Gefühl für die Gegend bekommen. Mich ein bisschen unter die 
Einheimischen mischen.«

Dr. Larsen nickte. »Später. Wenn Sie die Zivilisation leid sind, 
kommen Sie zu uns in unser Eine-Million-Sterne-Hotel. Da draußen, 
unter dem freien Himmel? Das ist das echte Sokotra.«

Da konnte Lena ihr nicht widersprechen, aber zuerst hatte sie einen 
Job zu erledigen. Sie rief die arabische Übersetzungs-App auf ihrem 
FacTrack auf, winkte der Wissenschaftlerin zu und ging los. Hoffentlich 
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konnten zumindest ein paar der Einheimischen eine moderne Sprache 
und nicht bloß Sokotri.

Sie bezweifelte nämlich stark, dass ihr Übersetzungstool sich auch 
auf nicht schriftlich fixierte Sprachen verstand.

Nach achtundzwanzig Minuten wusste Lena, dass ihre Instinkte richtig 
gewesen waren. Sämtliche Einheimische, denen sie Shattergirls Foto 
gezeigt und die sie gefragt hatte, ob sie sie gesehen hatten, hatten Lena 
angesehen, als hätte sie zwei Köpfe. Bloß eine Frau hatte etwas Nützliches 
gesagt, und auch das war bestenfalls eine schwache Fährte. Nein, die 
Stadt war eindeutig nicht der richtige Ort für Lena.

Sie rannte zurück zu dem SUV, in dem sich inzwischen wieder 
die aufgeregt plappernden Wissenschaftler stapelten, bereit, endlich 
loszufahren.

»Also«, sagte Dr. Larsen, nachdem sie das Fenster runtergekurbelt 
hatte. »Ist Ihnen doch nach Abenteuer zumute?«

Lena schüttelte den Kopf. »Das kommt ganz darauf an. Wo fahren 
Sie hin?«

»Zum Mars.«
»Zum … Mars?«
»Fühlt sich zumindest so an.« Dr. Larsen lächelte. »Wir fahren 

zum Homhil-Plateau. Dort gibt es ein Ökocamp und ein paar überaus 
interessante Biozönosen bei den Dracaena cinnabari. Karl kann es kaum 
erwarten, die in die Finger zu bekommen.«

Lena starrte sie an. »Okay.«
»Der Drachenblutbaum«, erklärte Dr. Larsen. »Hier in der Gegend 

wird sein rotes Harz als Wundermittel gegen Krankheiten verwendet. 
Wenn man den Stamm einritzt, blutet er. Violinisten schätzen dieses 
Harz als Lack. Man macht auch Zahnpasta daraus und …«

»Entschuldigen Sie, dass ich gefragt habe«, unterbrach Lena sie. 
»Bevor Sie losfahren, wollte ich Sie noch nach etwas fragen, das mir 
eine ältere Dame gerade erzählt hat. Sie meinte, Sokotra hätte einen 
Beschützer, einen Einsiedler, der in den Höhlen lebt, ein bisschen 
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gruselig ist und jede Menge Radau macht, wenn man ihm zu nahe 
kommt.«

Sofort erhob sich ein vielstimmiges, vielsprachiges Gemurmel.
Dr. Larsen bedachte sie mit einem gequälten Blick. »Mussten Sie 

diese Debatte vom Zaun brechen? Existiert es, existiert es nicht? Sokotras 
Iblis.«

»Iblis?«
»Im Allgemeinen eine geschlechtslose Teufelsfigur, ein rauchloses 

Feuer. Ein alles sehender Dämon.« Sie wedelte abschätzig mit den 
Händen. »Sokotras Iblis im Besonderen soll Felsbrocken, die größer sind 
als Häuser, auf Menschen niederregnen lassen, die es stören. Wir haben 
immer wieder Schwierigkeiten mit unseren Guides, die wegen ihres 
Aberglaubens die Gegend meiden.«

»Felsbrocken?« Ein Funke Hoffnung entzündete sich in Lena. »Also 
existiert dieser Iblis?«

»Kommt darauf an, wen Sie fragen«, meinte Dr. Larsen.
»Wo wohnt dieses Ding?«
»Wie gesagt.« Dr. Larsen seufzte. »Überall und nirgendwo. 

Wahrscheinlich existiert es nicht. Es ist nur eine Legende.«
Lena öffnete ihr FacTrack und rief eine Karte von Sokotra auf. »Wie 

es aussieht, sind die meisten Höhlen im Zentrum der Insel und ein paar 
im Osten. Können Sie das für mich einschränken? Wo ist der Dämon 
angeblich am lautesten?«

»Im Zentrum«, antwortete eine Stimme mit deutschem Akzent. Ein 
Wissenschaftler beugte sich vom Rücksitz aus dem Fenster. »Da.« Er 
deutete auf ein Gebiet auf der Karte. »Rund um das Dixam-Plateau. Dort 
gibt es drei Haupthöhlen, gleich neben einem Wadi.«

Wadi. Lena rief sich in Erinnerung, was sie während des Fluges 
gelesen hatte. Ein Tal oder eine Schlucht.

»Den meisten Wissenschaftlern kommen an diesem Ort ihre Guides 
abhanden.« Er wischte nach links. »Und hier ganz besonders.« Er tippte 
in der Nähe eines Flecks, der als Marshim-Höhle beschriftet war, auf den 
Bildschirm und verzog das Gesicht. »Ich wollte dort bei meiner letzten 
Expedition hin, vor acht Monaten. Kam noch nicht mal in die Nähe. 
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Zu viele Felsstürze. Was keinen Sinn macht – das Gebiet ist geologisch 
stabil.«

Lena blinzelte gegen das helle Sonnenlicht an und versuchte, sich zu 
orientieren. »Fahrt ihr dort in die Nähe?«

Dr. Larsen schüttelte den Kopf. »Nein. Wir fahren in den Osten. Wie 
Sie sehen, müssen Sie fast ganz in den Süden. Ich hoffe, Sie sind gut im 
Wandern.«

»Ich bin recht fit.« Lena bildete sich einiges auf ihre Fitness ein.
»Besser so.« Dr. Larsen musterte sie von oben bis unten. »Es sind 

zwar nur zwanzig Kilometer, aber sobald Sie die Straße verlassen, ist das 
Gelände rau.«

Lena nickte.
»Eins noch.« Dr. Larsen lehnte sich vor und bedachte sie mit einem 

eingehenden Blick. »Wenn Sie diesen Iblis-Dämon finden, sagen Sie ihm, 
er soll aufhören, die Einheimischen in Furcht und Schrecken zu versetzen. 
Unsere Arbeit ist wichtig und wir brauchen ihre Hilfe dabei.«

Lena schnaubte. »Aber was, wenn dieses Iblis einen guten Grund hat, 
alle zu verscheuchen, die sich ihm nähern?«

»Was könnte wichtiger sein als die Wissenschaft?« Dr. Larsen wirkte 
ehrlich verwirrt. »Sie erklärt, wer wir sind. Was wir sein können. Alles.«

Die anderen Wissenschaftler murmelten zustimmend.
Lena verkniff sich einen sarkastischen Kommentar. Wenn sie auch 

nur die Hälfte von dem verrückten Zeug gesehen hätten, das sie gesehen 
hatte – Dinge, die all dem widersprachen, was diese Leute über die 
Naturgesetze zu wissen glaubten –, müssten sie ihre Lehrbücher neu 
schreiben. Sie atmete aus. Mit sechsundzwanzig war sie eigentlich zu 
jung, um derartig verbittert zu sein.

Lena zwang sich zu einem Lächeln und machte einen Schritt 
zurück. »Danke fürs Mitnehmen. Und viel Glück für die Jagd nach den 
endemischen, äh, Dingern.«

Vielsprachige Abschiedsrufe antworteten ihr, dann startete der 
Fahrer den Motor und der SUV verschwand in einer weißen Staubwolke.
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